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Dieser Roman ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Schauplätze, Organisationen und Ereignisse sind entweder Produkte der Fantasie des Autors oder werden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, oder mit realen Ereignissen ist rein zufällig.
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	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Inhaltsverzeichnis

[image: ]


PROLOG

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

EPILOG

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

PROLOG


[image: ]


Ein Name kann eine Schlinge sein.

In Blackridge wurde mein Seil so lange festgebunden und daran gezogen, dass es sich wie Haut anfühlt.

Holloway.Manche Leute sagen „leise“, meinen aber „scharf“. Als ob sie mir einen Gefallen täten, indem sie nicht spucken. Ich habe es hinter meinem Rücken gehört und auch schon direkt ins Gesicht. Ich habe gelernt, dass beides gleich klingt.

Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und habe seit meiner Kindheit wie eine Entschuldigung gelebt.

Das Erste, was ich jeden Morgen tue, ist, meine Hände zu überprüfen.

Nicht für die Schönheit. Nicht für den Stolz. Für Risse. Für Schwellungen. Für die kleinen Schnitte, die sich entzünden, wenn man sie lässt. Ein Heilerläufer kann sich kein Fieber leisten. Ein Mädchen niedrigen Standes kann sich gar nichts leisten.

Meine Hütte steht in Ash Hollow, wo der Boden selbst im Sommer dunkel und feucht bleibt. Die Hütten hier sind nicht für die Ewigkeit gebaut. Sie halten dich nur so lange, bis du zusammenbrichst, und dann heißt es im Rudel, du seist schon immer schwach gewesen.

Meine Wohnung besteht aus einem einzigen Zimmer und einem winzigen, kümmerlichen Kamin. Bei starkem Regen tropft das Dach. Die Dielen knarren, wenn ich zu tief atme.

Dennoch. Es gehört mir.

Ich kremple die Ärmel hoch und lege die Verbandstreifen so gerade wie möglich auf den Tisch. Ordnung ist nur ein dünner Schutzschild, aber immerhin ein Schutz. Der Wasserkocher ist leer, also gieße ich das restliche saubere Wasser hinein und stelle ihn auf Erhitzen. Jede Bewegung ist vorsichtig. Langsam. Leise. Als ob die Hütte selbst sich beschweren würde, wenn ich zu viel verlange.

Draußen erhebt sich Blackridge in dunklen Linien: Kiefernwälder dicht wie eine Mauer, Bergrücken, die den Himmel durchschneiden, und Bäche, die vom Eisen im Gestein leicht rotbraun gefärbt sind. Das Land ist rau. Darauf ist das Rudel stolz. Sie sagen gern, der Berg mache sie stark.

In Wahrheit macht der Berg es nur einfacher, die Knochen zu verstecken.

Von Ash Hollow führt ein Pfad zur Burg. Von hier aus kann ich Blackridge Keep nicht ganz sehen, aber ich kann es spüren. Die Burg thront höher, ihr Sockel aus Stein, darauf türmen sich die Holzhallen. Eisenlaternen stehen auf Pfosten, und um den Übungsplatz ist eine Palisade. Selbst wenn ich nicht hinschaue, drängt sich mir dieser Ort unauslöschlich ins Gedächtnis.

Denn in der Burg wohnt das Gericht.

Und das Urteil in Blackridge trägt das Gesicht eines Alphas.

Ich spreche seinen Namen nicht oft aus. Nicht in Gedanken. Nicht laut. Namen sind gefährlich. Sie ziehen Aufmerksamkeit auf sich. Aufmerksamkeit ist wie eine Klinge.

Deshalb nenne ich ihn so, wie ihn alle nennen.

Alpha.

Das Wort des Alphas ist Gesetz. So war es schon immer, solange sich irgendjemand erinnern kann. Wenn er vor Zeugen spricht, ist es vollbracht. Wenn er vor dem Rudel bestraft, wird es zur Wahrheit, ob es nun so begonnen hat oder nicht.

Ich habe Wölfe aus meiner Kindheit beobachtet, die den Kopf senkten, wenn ein Vollstrecker sich räusperte. Ich habe erwachsene Männer beobachtet, die ihren Stolz herunterschluckten, weil der Beta sie ansah.

Hierarchien werden hier nicht auf Papier festgehalten. Sie zeigen sich darin, wie sich die Atmosphäre eines Raumes verändert, wenn bestimmte Stiefel den Boden betreten.

Der Alpha.

Die Beta.

Die Vollstrecker.

Die Jäger und Kundschafter.

Die Heiler.

Und dann der Rest von uns – diejenigen, die arbeiten, die heben, die reparieren, die tragen.

Und dann die ganz unten. Die, auf die man gefahrlos treten kann.

Ich bin offiziell kein Omega. Blackridge verzichtet bei Frauen wie mir auf formale Kennzeichnungen. Sie tun es mit Blicken. Mit Schweigen. Mit Asche.

Die Art und Weise, wie Gespräche aufhören, sobald ich in ihre Nähe komme.

Ich wickle einen Stoffstreifen um meine linke Handfläche und ziehe ihn fest. Die Haut dort ist gestern beim Tragen einer Kiste getrockneter Schafgarbe von der Lodge aufgeplatzt. Ich hätte um Hilfe bitten können. Habe ich aber nicht.

Fragen kostet mehr als Tragen.

Der Verband brennt, und der Schmerz klärt meinen Kopf. Gut. Ich bevorzuge Schmerzen, die ich benennen kann.

Meine Mutter hätte mich für diesen Gedanken ausgeschimpft.

Sie war eine sanfte Frau in einer schwierigen Lage. Elowen Holloway. Weiche Hände. Warme Augen. Sie roch nach frisch gewaschener Wäsche und zerstoßener Minze. Als ich klein war, drückte ich mein Gesicht immer an ihren Rock, nur um ihren Duft einzuatmen, als könnte ich ihn für später aufbewahren.

Mit ihrem Tod verlor ich das Letzte in diesem Rudel, das mir ein Gefühl von Sicherheit gab.

Es war ein Winterfieber. So eins, dem es egal ist, ob man betet, arbeitet oder feilscht. Es kam trotzdem. Die Heiler taten, was sie konnten. Drei Tage lebte sie noch. Am vierten hörte sie auf zu atmen und ließ mich allein in einer Welt zurück, die mich schon längst loswerden wollte.

Ich war zehn. Ich erinnere mich an das Gewicht der Decke, die sie über sie legten. Ich erinnere mich an die Stille. Ich erinnere mich, wie die Wölfe um mich herum meinen Blick mieden, als könnte Trauer mich anstecken.

Danach waren nur noch mein Vater und ich da.

Und dann war ich ganz allein.

Mein Vater hieß Garrick Holloway. Kräftig. Laut, wenn er lachte. Still, wenn er sich Sorgen machte. Er pflegte mir Kiefernharz vom Bergrücken mitzubringen und mir zu zeigen, wie man kleine Risse in unserem Türrahmen abdichtet. „Ein bisschen Harz“, sagte er dann, „und die Kälte dringt nicht mehr so ​​leicht ein.“

Dann holte ihn der Krieg.

Oder das Rudel tat es.

Kommt darauf an, wen man fragt.

Sie sagten, er habe Blackridge verraten. Sie sagten, er habe den jüngeren Bruder des Alphas – Rowan Blackridge, neunzehn Jahre alt und mit goldenen Haaren – töten lassen, dessen Trauer im Rudel zur Waffe geworden war. Sie sagten, mein Vater habe Feinde durch die Berge geführt. Sie sagten, er habe uns für Geld, Sicherheit und ein im Dunkeln gegebenes Versprechen verraten.

Niemand fragte mich, was ich wusste. Niemand fragte, was ich gesehen hatte.

Sie brauchten die Wahrheit nicht.

Sie brauchten ein Monster.

Eine Geschichte braucht einen Bösewicht, damit sich die Helden rein fühlen.

A Holloway passte zu gut in die Rolle.

Nach der Anschuldigung zeigte sich die Gnade des Rudels einfach: Sie schleppten mich nicht zur Grenze und ließen mich dort zurück. Sie entweihten mich nicht mit Asche und bitteren Kräutern und verbannten mich nicht.

Stattdessen gaben sie mir etwas anderes.

Ein Leben, das mir nicht gehörte.

Essen wie Almosen. Arbeit wie Strafe. Das sagte mir, ich solle dankbar sein, dass ich überhaupt noch die Luft von Blackridge atmen durfte.

Das ist es, was mir mein Vater hinterlassen hat. Nicht seine Hände. Nicht seine Stimme. Nicht seinen Schutz.

Seine Schande.

Ich binde den Verband fest, verknote ihn und bewege meine Finger. Die Haut spannt. Der Schmerz ist hell. Mit diesem hellen Schmerz kann ich arbeiten.

Auf dem Regal über meinem Tisch steht eine kleine Reihe Gläser. Getrockneter Thymian. Zerstoßene Rinde. Gemahlene Samen. Eine Prise Rauchblatt. Nicht viel. Wir verschwenden nichts in Ash Hollow. Wir lagern keine Extras. Extras bringen die Leute zum Reden.

Dennoch überprüfe ich sie jeden Morgen, als ob das Zählen die Wahrheit verändern könnte.

Die Lodge hat noch mehr. Heilerin Maura Fen bewahrt den echten Vorrat auf. Maura verdanke ich meinem Leben. Ohne sie hätte das Rudel einen Weg gefunden, mich eines Nachts „weglaufen“ zu lassen und mich nie zurückkehren zu lassen.

Maura ist achtundfünfzig und messerscharf. Ihr eisengraues Haar ist streng geflochten. Ihre Stimme ist klar und deutlich. Sie beruhigt nicht, sie durchschaut. Wenn sie dich ansieht, fühlst du dich gemustert, beurteilt und entweder für nützlich oder töricht befunden.

Sie nennt mich auch jetzt noch „Mädchen“.

Nicht grausam. Auch nicht freundlich. Einfach so, wie alte Wölfe sprechen, wenn sie zu viel gesehen haben, um sich noch um Sanftmut zu kümmern.

„Du hast schnelle Hände“, sagte sie zu mir, als sie mir zum ersten Mal eine Nadel in die Hand drückte. „Schnelle Hände retten Leben. Verschwende sie nicht mit Weinen.“

So lernte ich, Fleisch zu nähen. Ich lernte, Kräuter zu zermahlen. Ich lernte, Wasser zu tragen und Blut von Steinen zu schrubben. Ich lernte, mein Gesicht ruhig zu halten, wenn mir ein Schläger ein zerrissenes Hemd zuwarf, als wäre ich ein Lappen.

Maura hat mir das Heilen beigebracht.

Das Rudel hat mir gezeigt, was Heilung kostet.

Eine niedrigrangige Heilerin/Läuferin wird nicht gedankt. Sie wird ausgenutzt.

Und ich habe es zugelassen.

Denn sich in Blackridge Freundlichkeit zu wünschen, ist wie sich den Frühling herbeizuwünschen. Man kann es sich wünschen, bis einem die Zähne klappern, und trotzdem fällt noch Schnee.

Der Wasserkocher fängt an zu zischen.

Ich gieße das warme Wasser in eine Schüssel und stelle sie auf den Tisch. Vorsichtig spüle ich meine rechte Hand ab, besonders die geprellten Knöchel. Gestern hatte ein Jäger namens Jory „versehentlich“ den Deckel einer Kiste zugeschlagen, als ich hineingriff. Er grinste breit und unbekümmert, als wären wir Freunde, die sich einen Witz erzählten.

Ich lächelte zurück, denn so überlebt man, wenn man sich keinen Kampf leisten kann.

Das ist meine Schande. Nicht die meines Vaters.

Meins.

Ein schriller Ruf hallt den Pfad hinauf. Irgendwo in der Nähe des Übungsgeländes exerzieren die Wölfe. Ich kann es mir vorstellen, ohne es zu sehen: die Wölfe bellen Befehle, junge Wölfe versuchen, Eindruck zu schinden, ältere Wölfe beobachten und beurteilen das Geschehen.

Das Geräusch lässt meinen Magen sich zusammenziehen.

Nicht direkt Angst.

Etwas anderes.

Unruhe.

Es sitzt mir seit Tagen unter den Rippen. Ein seltsames Jucken, das einfach nicht verschwinden will. Ich habe es auf die Jahreszeit geschoben. Auf die angespannte Stimmung im Stadion. Auf die Gerüchte, dass etwas Großes bevorsteht.

Aber in Blackridge wird ständig geredet. Die Wölfe hier ernähren sich davon.

Selbst in Ash Hollow hört man noch Scharmützel.

Die Burg bereitet sich auf die Mittsommer-Mondversammlung vor. So viel weiß ich. Ich weiß es, weil Maura ihre Klingen schärft, Leinen auskocht und Tinkturen abzählt. Versammlungsnächte bedeuten blaue Flecken. Gebrochenen Stolz. Manchmal Knochenbrüche. Wölfe heulen laut im Mondlicht.

Und diese Debatte hat Gewicht. Das spüre ich auch.

Eine Allianz, sagen sie.

„Heirat“, flüstern sie.

„Eine Braut kommt“, zischen sie, als sei schon das Wort selbst Gift.

Ich gehöre nicht in solche Gespräche. Das ist nichts für mich. Mädchen niedrigen Ranges werden nicht nach ihrer Meinung zur Politik gefragt. Mädchen niedrigen Ranges werden nach den politischen Diskussionen zum Bodenputzen geschickt.

Dennoch höre ich zu. Nicht weil ich will. Sondern weil ich muss.

Zuhören ist die Art zu leben, wenn man selbst keine Zähne mehr hat.

Ich hebe die Schüssel und wasche mir das getrocknete Blut von den Knöcheln. Es wirbelt im Wasser wie Rost. Der Anblick erinnert mich an die Bäche draußen – eisenbefleckt, störrisch, immer kalt.

Blackridge ist ein Ort, der Narben mag. Wir tragen sie wie einen Beweis.

Es klopft an die Hüttenwand.

Nicht an der Tür. An der Wand – drei scharfe Schläge.

Mein Körper versteift sich, bevor mein Verstand nachzieht.

Das ist nicht Tam. Tam hämmert wie ein Sturm.

Dreimaliges Klopfen bedeutet eine Nachricht oder ein Problem.

Ich reagiere nicht sofort. Ich höre zu.

Nichts.

Keine Schritte. Kein Atemzug außerhalb der dünnen Dielen.

Nur die Stille des Waldes und die fernen Rufe.

Ich stellte die Schüssel geräuschlos ab und griff nach dem kleinen Messer, das ich unter der Tischkante aufbewahre. Es ist keine Waffe, mit der man prahlen könnte. Es ist ein Werkzeug. Eine kurze Klinge zum Schneiden von Rinde und zum Kürzen von Verbandsenden. Aber Stahl in der Hand beruhigt den Geist.

Ich stehe langsam auf und trete zur Tür.

Der Riegel sitzt fest. Die Luft riecht nach feuchtem Holz und Rauch.

Dann fange ich es.

Ein Duft.

Schwach, aber da.

Kein Wolf. Auch kein Mensch.

Etwas Scharfes. Kaltes. Wie nasser Stein und alte Federn.

Sobald ich es bemerke, ist es verschwunden, als hätte es nie existiert.

Ich stehe da und lausche, das Messer tief in der Hand, mein Puls ruhig, denn Panik ist Verschwendung.

Es klopft niemand mehr.

Nach einem langen Moment öffne ich die Tür einen Spaltbreit.

Der Weg draußen ist leer.

Kein Bote. Kein Kind mit einer Nachricht. Kein Vollstrecker mit einem spöttischen Grinsen.

Nur die Bäume und das graue Morgenlicht.

Ich scanne den Boden. Schlamm. Kiefernnadeln. Ein abgebrochener Zweig.

Und eine einzelne schwarze Feder, die wie eine Opfergabe an meiner Türschwelle lag.

Mein Hals schnürt sich zu.

Schurken hinterlassen keine Geschenke. Sie hinterlassen Warnungen.

Ich hebe die Feder mit zwei Fingern auf. Sie ist sauber. Zu sauber.

Ich sollte es ins Feuer werfen. Ich sollte es Maura bringen. Ich sollte irgendetwas tun.

Stattdessen stehe ich da wie ein Narr und starre es an.

Weil der Name meines Vaters mit Verrat in Verbindung gebracht wurde, und Verrat in Blackridge immer den Geruch eines anderen Rudels trägt.

Und weil die Feder nach dem riecht, was ich in der Luft gerochen habe.

Stein und alte Federn.

Krähe.

Ich schließe meine Faust so fest darum, dass die Feder in meine Handfläche schneidet.

Ich rede mir ein, es sei nichts. Ein Vogel kam zu nah. Ein Jäger hat Schlamm und Federn bis zu meiner Tür verstreut. Der Wald ist voller Knochen und Flügel.

Aber meine Haut glaubt meine Lügen nicht.

Eine unerwünschte Erinnerung steigt in mir auf: Mein Vater kommt spät nach Hause, die Schultern angespannt, die Augen suchend die Dunkelheit hinter sich ab. „Halt den Kopf unten“, hatte er einmal zu meiner Mutter gemurmelt. „Jemand beobachtet uns.“

Ich war damals noch klein, halb im Schlaf, eng an den Kamin gekuschelt.

Ich erinnere mich an ihre Stimme, leise und besorgt. „Wer?“

Seine Antwort war still.

„Spielt das eine Rolle? Beobachter sind doch alle gleich.“

Ich schlucke schwer und stecke die Feder in die kleine Blechdose, die ich unter meiner Bettdecke aufbewahre. Ich weiß nicht, warum. Sie aufzubewahren ist dumm. Sie aufzubewahren ist ein Beweis. Beweise sind eine zweischneidige Sache.

Dann schließe ich den Deckel, als könnte ich die Angst damit wegsperren.

Als ich mich wieder dem Zimmer zuwende, zittern meine Hände.

Nicht in Panik.

Mit Wut.

Weil ich es satt habe, immer die Schuld bei anderen zu tragen. Ich habe es satt, das Gefühl zu haben, der Boden könnte sich auftun und mich verschlingen, wenn ich einen falschen Schritt mache. Ich habe es satt, ständig vorsichtig zu sein.

Vorsicht hat meine Mutter nicht gerettet.

Vorsicht hat meinen Vater nicht gerettet.

Nur durch meine Vorsicht ersparte sich das Rudel die Mühe, mich gleich umzubringen.

Ich gehe zurück zum Tisch und setze mich. Ich zwinge meine Finger zur Ruhe. Ich spüle die Enden des Verbandes ab. Ich knote sie ordentlich zusammen.

Arbeit ist das einzige Gebet, dem ich je vertraut habe.

Während ich arbeite, denke ich an die Burg. An den Alpha. Daran, wie sich die Wölfe aufrichten, wenn er in der Nähe ist.

Ich habe ihn aus der Ferne gesehen. Jeder hat ihn gesehen. Eine dunkle Gestalt auf dem Trainingsgelände, die sich durch ihre Wölfe bewegt wie eine Klinge durch Stoff. Sie nennen ihn Kieran „Kier“ Vane Blackridge – selten beim Vornamen, es sei denn, man will kühn wirken. Die meisten sagen „Alpha Kieran“ oder einfach „mein Herr Alpha“.

Man sagt, er sei brutal.

Man sagt, er habe Blackridge nach dem Krieg davor bewahrt, von stärkeren Banden geschluckt zu werden.

Man sagt, er beuge sich nicht.

Ein Teil von mir respektiert das. Ein anderer Teil hasst es.

Denn wenn ein Mensch sich niemals beugt, bricht immer jemand anderes.

Ich habe keinen Grund, an ihn zu denken. Gar keinen.

Doch in letzter Zeit ist die Stimmung im Rudel angespannt. Als ob die Luft seine Unruhe spürt. Als ob das ganze Gebiet eine beklemmende Atmosphäre ausstrahlt.

„Das bewirken Moot Nights“, sagte Maura einmal zu mir. „Wölfe werden dumm. Wölfe werden dreist. Wölfe werden gierig nach Rang.“

Ich strebe nicht nach Rang. Ich kenne meinen Platz zu gut.

Aber irgendetwas in mir ist trotzdem hungrig.

Nicht um der Macht willen.

Für die Wahrheit.

Ich möchte wissen, was mit meinem Vater geschehen ist. Ich möchte wissen, ob er uns wirklich verraten hat oder ob das Rudel einfach einen Holloway brauchte, den es hassen konnte, weil es einfacher war, sich seinen Taten zu stellen.

Manchmal, spät in der Nacht, erlaube ich mir, mir die andere Möglichkeit vorzustellen. Dass er unschuldig war. Dass meine Mutter starb, ohne zu wissen, dass ihr Mann als Monster gebrandmarkt werden würde. Dass mein Leben anders verlaufen wäre, wenn jemand den Mund aufgemacht hätte.

Dann kommt der Morgen, und Ash Hollow riecht wieder nach feuchtem Holz, und ich erinnere mich daran, dass Wünschen nichts am Gesetz ändert.

Der Wasserkocher ist still geworden. Das Wasser kühlt ab.

Ich gieße mir eine kleine Tasse ein und trinke. Es schmeckt nach Rauch und altem Metall. Blackridge-Wasser schmeckt immer so.

Ich stehe auf und nehme meinen Umhang vom Haken. Er ist an der Schulter geflickt und am Saum dünn. Trotzdem. Er hält das Schlimmste ab.

Ich sollte bald zur Lodge gehen. Maura wird Arbeit haben. Es gibt immer Arbeit.

Aber meine Füße bewegen sich nicht sofort.

Die Feder in der Schachtel fühlt sich schwer an, obwohl sie nichts wiegt.

Ich sage mir wieder, dass es nichts ist.

Dann höre ich es.

Nicht wirklich ein Geräusch.

Eine Veränderung liegt in der Luft.

Als ob der Wald selbst den Kopf verdreht hätte.

Meine Nase nimmt draußen einen neuen Duft wahr. Frisch. Nah.

Wolf.

Starker Wolf.

Nicht aus Ash Hollow.

Es gleitet wie Rauch an den Ritzen der Kabine entlang.

Ich bleibe stehen.

Mir wird übel, diesmal nicht aus Angst. Sondern wegen dieser gleichen Unruhe unter meinen Rippen, jetzt viel stärker. Wie ein Druck auf eine Prellung.

Ich hasse es. Ich hasse es, Gefühle zu haben, die ich nicht kontrollieren kann.

Ich gehe zur Tür, öffne sie und schaue hinaus.

Der Pfad ist noch leer.

Kein Wolf in Sicht.

Doch der Geruch bleibt – Stahl und Rauch und etwas Sauberes und Grausames.

Alpha-Duft.

Mein Mund ist ganz trocken.

Er ist nicht hier. Er würde nicht nach Ash Hollow kommen. Nicht für mich.

Dennoch ist der Geruch real.

Es sitzt mir im Hals. Es setzt sich hinter meinen Zähnen fest.

Für einen Herzschlag, ich schwöre es, gerät die Welt ins Wanken.

Nicht etwa aus Schwäche.

Von Wiedererkennung verstehe ich nichts.

Ich knalle die Tür heftiger zu, als nötig wäre. Die Hütte erzittert. Ein loser Nagel klirrt in der Wand.

„Dummkopf“, murmele ich vor mich hin.

Meine Stimme klingt in dem Raum leise.

Ich drücke meine Handfläche auf mein Brustbein, wo der Schmerz immer stärker wird. Es ist nicht der Schmerz meiner rissigen Haut. Er ist tiefer. Ungerecht. Als ob mein Körper einen Ruf entgegennimmt, dem ich nie zugestimmt habe.

Ich atme langsam, bis das Gefühl nachlässt.

Dann tue ich das, was ich immer tue, wenn meine inneren Gefühle drohen, zum Vorschein zu kommen.

Ich putze.

Ich schrubbe den Tisch. Ich fege den Boden. Ich falte den Verbandstoff in ordentliche Quadrate. Ich stelle meine Kräuter wie Soldaten auf.

Je mehr Ordnung ich in meiner kleinen Welt schaffe, desto weniger Raum hat die Angst, sich auszubreiten.

Minuten vergehen. Die Rufe vom Trainingsgelände werden lauter und verstummen dann. Draußen ruft eine Krähe – ein kurzer, scharfer Ton – und verstummt wieder.

Ich sage mir, ich soll aufhören, nach Vögeln zusammenzuzucken.

Ich sage mir selbst, ich soll aufhören, mich wie ein verängstigter Welpe zu benehmen.

Mein Leben hat mich gelehrt, mit einem Rückschlag zu rechnen. Das ist alles, was das hier ist.

Doch in der Stille zwischen meinen Bewegungen denke ich wieder an die Debatte.

Heute Abend versammelt sich das Rudel am Mondsteinring, den Menhiren, wo Eide geschworen werden und Wölfe so tun, als sei das Gesetz heilig. Sie werden Versprechen in den Rauch sprechen. Sie werden einander in die Augen starren. Sie werden entscheiden, wer zählt.

Ich werde da sein, weil Maura Läufer braucht.

Und weil, wenn ich nicht erscheine, jemand sagen wird, ich würde mich verstecken. Und sich zu verstecken sieht zu sehr nach Schuldgefühl aus.

Schuldgefühle sind der Käfig, den sie für mich gebaut haben. Ich werde ihnen keine neuen Gitterstäbe geben.

Ich binde meinen Zopf fester und ziehe mir den Umhang über. Meine bandagierten Hände fühlen sich ungeschickt an, aber ich komme damit zurecht.

Ich greife unter die Bettdecke und berühre die Blechdose einen kurzen Augenblick lang. Die Feder ist darin. Kalt. Wartend.

Mein Puls beruhigt sich wieder.

Ich wende mich davon ab.

Wenn Ärger kommt, kommt er sowieso, ob ich hinschaue oder nicht.

Ein dumpfer Schlag trifft meine Tür – so heftig, dass der Riegel wackelt.

Nicht drei Klopfzeichen.

Unhöflich.

Die ganze Kabine zuckt, als wäre sie von einem Schlag getroffen worden.

Ich erstarre mit der Hand auf halbem Weg zum Tisch.

Ich kenne diesen Rhythmus.

Nur eine Wölfin in Blackridge klopft so, als hätte sie das Recht, deine Mauern einzureißen.

Tam.

Noch bevor die Klinke sich hebt, höre ich ihre Stiefel auf der Stufe und ihren Atem, schnell und hell vor Dringlichkeit.

Ich richte meine Schultern.

Ich ließ mein Gesicht ausdruckslos werden.

Ich bin allein in meiner Hütte in Ash Hollow, verbunden und bereit, genau wie Kapitel 1 beginnt –

—und meine Tür wird gleich aufspringen.
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Kapitel 1
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Ash & Quiet Teeth

Die Morgendämmerung schafft ehrliche Dinge aus Stein.

Moonstone Ring liegt still im ersten fahlen Licht, die Menhire dunkel wie alte Zähne. Keine Fackeln. Kein Gesang. Noch keine Menschenmenge. Nur die kalte Stille des Ortes, wo Wölfe Eide schwören, als wären sie unzerbrechlich.

Ein dünner Nebel liegt auf dem Gras. Er befeuchtet meine Stiefel und den Saum meines Umhangs. Die Luft riecht nach feuchter Erde und Rauch, der diese Steine ​​nie ganz verlässt, egal wie viele Monde vergehen.

Auf der anderen Seite des Rings wartet Kieran Vane Blackridge.

Nicht auf dem hohen Stein, wo Alphas vor Zeugen stehen. Er steht am Boden wie jeder andere Wolf. Die Schultern gerade, die Hände locker an den Seiten, den Kopf erhoben wie ein Mann, der einen Hieb erwartet und nicht zurückweichen wird.

Er sieht älter aus als gestern Abend.

Nicht in Jahren. Sondern im Gewicht.

Die Narbe über seiner Augenbraue fängt das Licht ein. Seine Augen sind noch immer stahlgrau. Hart. Beobachtend. Doch in seinem Augenwinkel zeichnet sich nun eine müde Linie ab, als hätte ihm der Schlaf zu lange den Schlaf verweigert.

Die Narbe unter meinen Rippen, die von der Bindung zeugt, regt sich beim Anblick von ihm. Sie singt nicht. Sie wird nicht süßer. Sie schmerzt – leise und stetig – wie ein blauer Fleck, der von Erinnerungen gedrückt wird.

Heute Morgen liegt mir kein Ironbane auf der Zunge.

Maura würde das töricht nennen. Tam würde es mutig nennen. Die Wahrheit ist, ich hatte es einfach satt, Gift zu schlucken, um Frieden zu haben.

Stille liegt zwischen uns. Eine Stille, die mich früher immer wieder zurückschrecken ließ.

Heute ist das nicht mehr der Fall.

Irgendwo hinter den Bäumen ruft eine Krähe – ein scharfer Ton – und dann kehrt wieder Stille in den Wald ein.

Kieran macht einen Schritt nach vorn. Hält inne, als würde er sich daran erinnern, dass er nicht das Recht hat, ohne Erlaubnis die Distanz zu verringern.

Diese kleine Zurückhaltung wiegt schwerer als eine Rede.

„Meine Dame“, sagt er.

Alte Form. Höfliche Kante. Alpha-Manieren, die wie eine Rüstung getragen werden.

Der Titel lässt mich die Kiefermuskeln zusammenzucken. Nicht, weil er freundlich ist. Sondern weil es spät ist.

„Nein“, entfährt es mir, bevor ich mich entschieden habe. „Verpacke mich nicht in schöne Worte, um es mir leichter zu machen.“

Seine Nasenflügel beben einmal. Ein kontrollierter Atemzug. Er blickt einen Herzschlag lang an mir vorbei, als könnten die Steine ​​ihm Rat geben.

Dann kehrt sein Blick zurück. Direkt. Unverblümt.

„Ja“, sagt er. „Fair.“

Der Wind dreht. Er trägt den Duft von Kiefern durch den Ring. Einen Augenblick lang erinnert er mich an die Hütten in Ash Hollow – feuchte Dielen, Ruß und die trügerische Geborgenheit, ungesehen zu sein.

Dieser Komfort ist nun dahin. Ich habe mich zu lautstark gezeigt.

Kierans Stimme wird leiser und rauer. „Ich werde Klartext reden, Lyra Wren Holloway.“

Als ich meinen vollen Namen aus seinem Mund hörte, durchfuhr mich etwas. Ich fühlte mich aufgerichtet. Nicht Stolz. Nicht Freude. Nur der Schock, angesprochen zu werden, als wäre ich ein Mensch.

Er hält seine Hände so, dass ich sie sehen kann. „Ich habe Brutalität als Schutzschild gewählt. Ich redete mir ein, es wäre Schutz. Ich redete mir ein, ich könnte dich fallen lassen, bevor der Rat Wind davon bekommt, was du bist.“

Eine Pause.

Sein Kiefer bewegt sich nur einmal, als würde er an einem Knochen kauen, dessen Geschmack ihm widerstrebt. „Und ich habe deine Blutlinie als Ausrede benutzt. Holloway. Verdorben. Verflucht.“

Diese Worte hätten mich eigentlich aufrütteln müssen.

Stattdessen landen sie wie Asche. Alt. Ausgebrannt. Vorbei.

Die Steine ​​bewegen sich nicht. Der Himmel verändert sich nicht. Nur seine Kehle schnürt sich zu, während er fortfährt.

„Ich habe gesehen, wie sie dich gemieden haben“, sagt er. „Ich habe gesehen, wie sie dich in die Schlucht geschickt haben. Ich habe gehört, wie sie deinen Namen wie Dreck ausgeredet haben. Und ich habe es hingenommen, weil es zu meiner Lüge passte.“

Seine Augen blinzeln nicht. „Das war falsch.“

Er spricht es aus, als wäre es ein Urteil.

Ein guter Anfang. Aber nicht genug.

Die Narbe der Bindung reißt wieder, Wut und Trauer verwoben. Meine Finger ballen sich nicht zur Faust. Sie ruhen an meinen Seiten. Stille Zähne.

„Etwas Falsches wird nicht richtig, nur weil man es so benennt“, sage ich. Meine Stimme bleibt ruhig. „Ich habe in deiner Lüge gelebt.“

Ein schwacher Muskel zuckt in seiner Wange. Er nickt einmal. „Ja.“

„Ich werde mich nicht verstecken“, sage ich. „Ich werde mich nicht in ‚Schutzmaßnahmen‘ einsperren lassen. Und ich werde nicht wie ein Problem behandelt werden, das bewältigt werden muss.“

Sein Blick hält meinen fest. Kein Hauch von Alpha-Befehl darin. Kein Drängen. Gut. Würde er das jetzt versuchen, würde ich einfach weggehen und nie wieder zurückblicken.

„Und das Rudel“, füge ich hinzu, „denn das ist größer als wir. Sie werden schon einen neuen Holloway finden, den sie bespucken können, wenn ihr sie lasst. Wenn nicht mich, dann das nächste Mädchen niedrigen Ranges. Den nächsten Jungen mit schwachem Kiefer. Den nächsten Heilerlehrling, der zu viele Fragen stellt.“

Ein Windstoß streicht durch den Ring und biegt das Gras. Die Steine ​​bleiben unbewegt. Sie haben schon Schlimmeres erlebt.

Kieran schluckt. „Sag, was du willst.“

Bedingungen.

Das Wort schmeckt seltsam. Wie Macht, die über eine Linie weitergegeben wird.

Maura sagte mir einmal, Überleben bedeute zu wissen, wann man den Kopf einziehen sollte. Sie hat mir aber nie erzählt, wie es sich anfühlt, ihn trotzdem wieder zu heben.

„Meine Bedingungen sind kein Kuss und kein Versprechen“, sage ich. „Sie sind Gesetz.“

Kierans Augenbrauen heben sich ein wenig. Nicht aus Spott. Eher aus Überraschung. Vielleicht auch aus Respekt. Langsam neigt er den Kopf.

„Zuerst“, sage ich und zähle mit ruhiger Sorgfalt, „darf man Eisenbane nicht einfach so verteilen. Heiler haben die Kontrolle darüber. Maura hat die Kontrolle darüber. Kein Vollstrecker benutzt es bei Rudelwölfen, um sie gefügiger zu machen.“

Ein Blitz huscht über sein Gesicht. Keine Wut. Erkenntnis. Er erinnert sich an den Nebel und den erstickenden Rauch am Mondsteinring. Er nickt einmal.

„Zweitens“, fahre ich fort, „dürfen Wölfe niedrigen Ranges nicht zum Vergnügen ihrer Witterung beraubt werden. Es gibt keine grundlose Ächtung, die vor Zeugen ausgesprochen und vom Heiler und dem Beta geprüft wird. Nicht von der Matriarchin. Nicht im Flüsterkreis.“

Kierans Lippen verziehen sich zu einem harten Strich. Sein Wolf hasst den Gedanken an Grenzen. Sein Mensch versteht das Bedürfnis danach.

„Drittens“, sage ich, „und das ist ein Messer: ‚Der Alpha-Befehl darf nicht dazu benutzt werden, Argumente zu beenden, weil man es leid ist, Widerspruch zu hören.‘“

Seine Schultern versteifen sich. Er leugnet es nicht.

„Deine Macht hat ihren Preis“, füge ich leiser, aber bestimmt hinzu. „Du zahlst ihn. Die Masse zahlt ihn. Ich werde nicht zusehen, wie du deinen eigenen Verstand zermahlst und das Stärke nennst.“

Einen Moment lang ist das einzige Geräusch das ferne Tropfen von Wasser vom Rand eines Steins.

Kieran atmet langsam aus. „Das ist ein hartes Gesetz, das man einem Alpha auferlegen muss.“

„Dann sei ein harter Alpha“, antworte ich. „Aber kein grausamer.“

Sein Blick senkt sich – nicht aus Unterwerfung, sondern in Gedanken versunken. Als er wieder aufblickt, hat sich etwas in ihm verändert. Nicht gezähmt. Auserwählt.

„Ja“, sagt er. „Einverstanden.“

Ein Wort. Schwer wie ein Schwur.

Mir schnürt sich die Kehle zu. Keine Tränen. Nicht jetzt. Es ist der Schock darüber, dass ein Mann wie er einfach Ja sagt, ohne zu versuchen, mich herunterzuhandeln.

„Und Elda“, sage ich, „denn der alte Mist hat einen Namen.“

Sein Mund verfinstert sich. „Ihre Autorität ist beendet.“

Ich betrachte sein Gesicht. Die Alpha-Maske ist noch immer da. Aber da ist auch etwas Neues – so etwas wie Müdigkeit angesichts der alten Spiele.

„Ich lasse mich nicht dazu missbrauchen, ihre Feinde zu beschämen“, sage ich ihm. „Biete ihr nicht meine Kehle als Beweis deiner Stärke an.“

„Das wirst du nicht“, sagt er, und die Gewissheit in seiner Stimme ist so scharf, dass sie fast schneidet. „Nicht noch einmal.“

Zwischen uns herrscht Stille. Eine Stille, die in einem anderen Leben vielleicht zärtlich geworden wäre.

Das Leben schenkt einem keine Leichtigkeit.

Ein Gedanke steigt mir dennoch in den Sinn, ungewollt und doch wahr: Ein Teil von mir kennt ihn noch immer. Nicht durch Erzählungen. Nicht durch das Gerede des Rudels. Sondern durch diese tiefe, trügerische Anziehung, die selbst nach dem Silbernen Schwur nie ganz erloschen ist.

Ob Bond oder nicht, er ist hier.

Und ich bin hier.

Das ist die Wahrheit.

„Und was ist
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